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was über das Finanzsystem bei»,
sagt Kovacs, der als «Thomas der
Sparkojote» übers «Sparen, Inves-
tieren und Abkassieren» bloggt.
Mit den Finanzen sei es wie im
Sport: Wenn man gut darin sein
wolle, müsse man sich intensiv
damit beschäftigen.

Kovacs weiss genau, dass er heu-
te vor drei Jahren sechs Franken für
einen Starbucks-Kaffee ausgege-
ben hat – in einer Budget-App hält
er alles penibel fest. «Sparsam und
geizig sein ist aber nicht dasselbe»,
betont er. Man müsse sich auch mal
etwas gönnen.Wenn man den Gür-
tel zu schnell zu eng schnalle, be-
stehe die Gefahr, die Motivation zu
verlieren. Die Folge: der Jo-Jo-Ef-
fekt. Lieber schränkt sich Kovacs
dort ein, wo es nicht wehtut. So
wählt er etwa das günstigste Han-
dy-Abo und nimmt dafür einen
schlechteren Kundenservice in
Kauf. Eine Million will er bis 30
auf dem Konto haben.

Diese Zahl hat der 41-jährige
Rico Pelli, der ebenfalls anonym
bleiben will, bereits erreicht. Der
gebürtige Italiener lebt und arbei-
tet seit Jahren in der Deutsch-
schweiz, schreibt nebenher den
Blog «Retire in Progress» und be-
zeichnet sich als eine Mischung aus
Künstler und Geek mit «tausend
Interessen und Ideen». Obwohl er
250000 Franken pro Jahr verdient
und sich locker eine Penthouse-
Maisonnette leisten könnte, lebt
er mit seiner Frau und der drei Mo-

nate alten Tochter in einer Zwei-
zimmerwohnung, 50 Quadratme-
ter für 1385 Franken pro Monat.

Sparen, ohne dass es sich
nachVerzicht anfühlt

Das bescheidene Leben empfindet
Pelli aber nicht als Verzicht, son-
dern als Vergnügen: «Ich habe
grossen Spass, möglichst effizient
mit meinem Geld und meiner Zeit
umzugehen. Dinge, die ich mag,
kosten entweder nichts oder sind
sehr günstig.» Lesen, sich weiter-
bilden, schreiben, wandern, ren-
nen, schauspielern, kreativ sein. Er
stehe weder auf Autos noch auf
teure Klamotten, und mit seiner
selbst gemachten Pizza könne kein
Restaurant mithalten. Mehr Geld
mache ab einem gewissen Punkt
nicht glücklicher, mehr Zeit hin-
gegen schon. Höchstens eine grös-
sere Bleibe wäre schön.

Am Anfang sparte er für den
Fall, dass er einmal für ein paar
Monate arbeitslos werden sollte,
eine eigene Arbeitslosenversiche-
rung sozusagen. Später gefiel ihm
die Vorstellung, auch mal ein Ri-
siko eingehen zu können und zum
Beispiel den Job zu kündigen, um
eine Weiterbildung in Angriff zu
nehmen. Er las alle möglichen Bü-
cher und Blogs – «Mr. Money Mus-
tache», «Early Retirement Extre-
me», «The Simple Dollar» oder
«Get Rich Slowly» – und dachte
sich: Das kann ich auch.

In einem halben Jahr, spätes-
tens aber Anfang 2020, sei er be-
reit für «Plan Freiheit»: den Job
kündigen, mit der Familie in sei-
ne erste Heimat Italien ziehen und
dort von rund 4000 Franken Zin-
sen monatlich leben, ein feudaler

Betrag, sogar in einer teuren Stadt.
Seine Frau tendiert jedoch zu «Plan
Komfort»: mindestens fünf Jahre
weiterarbeiten, bis die 2 bis 2,5
Millionen erreicht sind für ihre fi-
nanzielle Freiheit in der Schweiz.

Aber kann das Fire-Konzept
überhaupt aufgehen? «Theoretisch
ja, es gibt aber diverse Fallstricke»,
sagt Mario Huber, Präsident des
Schweizerischen Finanzberater-
verbandes. Um in Zeiten von Null-
und Minuszinsen die benötigten
4 Prozent zu erreichen, müsse man
relativ risikoreich anlegen. «Vor-
sorge ist aber kein Casino, Vorsor-
ge braucht Sicherheit.» Hinzu
komme, dass man im Alter nicht
die volle Rente erhalte, wenn man
sich frühzeitig aus dem Erwerbs-
leben ausklinke.

Was aber stellt manmit
all der Freizeit an?

Der eigentliche Knackpunkt sei
jedoch das Psychologische. Denn
was, wenn die Ausgaben plötzlich
unerwartet steigen? Wenn die Bör-
se nicht mitspielt? Ein Gewinn be-
friedige viel weniger, als ein Ver-
lust schmerze, weiss Huber; nur
wenige könnten Perioden aushal-
ten, in denen das Vermögen
schrumpfe statt wachse. «Man
kann sich zwar intellektuell darauf
einstellen, aber wenn das finan-
zielle Überleben davon abhängt,
frage ich mich, ob man sich noch
wohlfühlt.»

Eine Frage, die auch Rico Pelli
beschäftigt. Er habe diverse Rat
geber über Gier und Angst gelesen.
Die Gier glaubt er im Griff zu ha-
ben; er halte sich an den Rat von
Warren Buffett: «Be fearful when
everybody else is greedy, and be

greedy when everybody else is fear
ful.» Wenn alle auf einen Hype auf-
springen, bleibt Pelli vorsichtig
und umgekehrt. Die Sache mit der
Angst sei schon schwieriger. Kaum
einer der Fire-Blogger habe je eine
Rezession erlebt, die letzte liege
fast zehn Jahre zurück, und die
nächste stehe vielleicht kurz bevor.
Er arbeite aber an sich, damit er
nicht in Panik gerate, wenn das
Familienvermögen plötzlich
schrumpft, und lege bis dahin ein-
fach weniger risikoreich an.

Bleibt dieFrage, ob es überhaupt
sinnvoll ist, sich bereits beiHalbzeit
aus der Erwerbswelt auszuklinken.
Was, bitte, soll man mit all der Zeit
anstellen, wenn man keine Aufga-
be hat? Zudem braucht es Mut, sich
komplett auf sein Erspartes zu ver-
lassen–einemDurchschnittsschwei-
zer, eher über- als unterversichert,
würdeman das kaum zutrauen.Und
da ist die Gefahr, sich aus dem so-
zialen GefügeeinerGesellschaft aus-
zuklinken, in der Leute ohne gere-
gelte Arbeit suspekt sind. Das alles
muss man aushalten können.

«Niemand will den Rest seines
Lebens in einer Hängematte ver-
bringen», sagt Pelli, jedenfalls kei-
ner, der die Fire-Idee lebe. Er könne
sich vieles vorstellen: sich als Stand-
up-Comedian versuchen, Finanz-
kurse für Schüler anbieten, Compu-
terspiele entwickeln, ein Software-
Start-up gründen. Ziel sei die finan-
zielle Freiheit, das tun zu können,
worin man einen Sinn sehe. Wie
beim bedingungslosen Grundein-
kommen. Es geht nicht darum, nie
mehr arbeiten zu wollen, sondern
darum, nie mehr für Geld arbeiten
zu müssen. Wie Marc Pittet ab sei-
nem «Fuck you»-Day.

Madonna, philosophisch
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So, wir habens hinter uns gebracht, meine Damen
und Herren: Madonna ist 60. All die Häutungen und
H&M-Trainingsanzüge, all die geistreichen Würdigun-
gen: Gegenkulturelle Ikone, Wegbereiterin der Eman-
zipation, Vorreiterin des fingerlosen Handschuhs und
konischen Büstenhalters. Das ist Madge, wie sie die
Engländer zu ihrem Missvergnügen nennen. Missver-
gnügen bereitet es Madge möglicherweise auch,
dass andere Stimmen in ihr eher eine zynische
Selbstvermarkterin sehen, die die Pornografisierung
der Gesellschaft vorantreibt, die schlechtesten Texte
der Welt schreibt und nur marginal besser singt als
schauspielt. Nach dieser Schule wäre Madge eher
eine Exhibitionistin als Feministin, hat Oberarme wie
Gollum und kein Talent ausser diesem sicheren Ins-
tinkt, auf jene Züge aufzuspringen, die im Abfahren
begriffen sind. – Wir hingegen wollen die Sache hier
eher auf die philosophisch-allgemeingültige Ebene
heben: Für uns steht Madonna in der grossen trans-
atlantischen Philosophietradition irgendwo zwischen
dem amerikanischen Pragmatismus und dem neu-
englischen Transzendentalismus, dessen geistiger
Vater Ralph Waldo Emerson einst feststellte: «Gross
sein heisst missverstanden werden.» Ganz auf dieser
Linie folgen hier fünf lebenspraktische Deduktionen
aus Madonna als Philosophie:

1. Harte Arbeit zahlt sich aus. Meistens.
2. Es wird immer Leute geben, die an einem irgend-
was auszusetzen haben. Ein dickes Fell ist unver-
zichtbar. Ebenso die Gabe, einzusehen, dass besagte
Leute auch recht haben können.
3. Niemand sagt auf einer Filmpremiere die Wahrheit.
4. Auch in Zeiten des Internets wird vieles
vergessen.
5. Im Zweifel: mehr anziehen. Philipp Tingler
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